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268. Dienſtag, den 8. November 1904.

Auktion
im ſtädtiſchen Leihhauſe zu Merſeburg

Mittwoch, den 9. November 1904
von 9 Uhr ab,

der nicht eingelöſten Pfandſtücke von 8301
bis 11000 enthaltend Gold und Silberſachen,
Kleidungsſtücke, Federbetten, Wäſche pp.

Die etwaigen Ueberſchüſſe können binnen
Jahresfriſt in Empfang genommen werden.

Merſeburg, den 8. Oktober 1904.
Der Verwaltungsrat.

Zehender. (2011
Zu den Handelsverträgen.

Die Verhandlungen der deutſchen und
ſchweizeriſchen Unterhändler in Luzern haben
nunmehr zu einem Abſchluß über die Neu-
geſtaltung der Handelsbeztehungen beider
Länder geführt. Der Tarifvertrag zwiſchen

und der Schweiz, der gegen-

e r 9 i d hetra
wird, datiert vom 10. Dezember 1891 und
umfaßt außer den allgemein üblichen Be-
ſtimmungen und den die autonomen Zoll-
tarife beider Staaten umgeſtaltenden Sonder-
abmachungen, auch eingehende Anordnungen
über die Behandlung des grenznachbarlichen
Verkehrs. Man wird wohl in der Annahme
nicht fehlgehen, daß ſich derartige Grenz-
verkehrsbeſtimmungen, wie ſie ausführlicher
gegenwärtig nur noch bezüglih der Be-
ziehungen zu Oeſterreich-Ungarn zu Recht be-
ſtehen, auch in dem neuen Tarifvertrage be-
finden werden. Die beiden Zuſammenſtellungen
der Zollſätze, die im Warenaustauſch beider
Länder abweichend von ihren beiderſeitigen
autonomen Tarifen maßgebend ſein ſollen,
werden, da beide Staaten ihre bisherigen
autonomen Tarife einer durchgreifenden Um-
geſtaltung unterzogen haben, gegenüber den

Maria und gſabel.
Roman von M. Lutoſh. Deutſch von A. Geiſel.

(27. Fortſetzung.)
„Gut, ich werde die Familiennachrichten

vorleſen; bei den Geburten und Heiratsan-
zeigen ſcheint kein bekannter Name, aber hier
kommen die Todes Anzeigen und Georgens
lachend s Geſicht ward plötzlich ernſt, und
das Zeitungsblatt ſinken laſſend, ſagte er ge
preßt: „Denke, Dir Walter, unſer alter Freund,
Herr Falconer iſt tot „Herr Falconer
klang es erſchreckt und ungläubig ſowohl von
Frau Elliots, wie von Marias Lippen
während Jſab l kein Wort ſagte, aber Walter,
der ihr gegenüber ſaß, ſah ſie erdfahl werden
und nach Atem ringen; die krampfhaft ver-
ſchlungenen Hände preßten ſich gegen ihre
Bruſt und ihre Augen hingen wie gebannt
an Georgs Lippen.

„Jſabel, es iſt nicht Hubert Falconer, der
geſtorben iſt,“ beeilte ſich Walter zu erklären,
„ſondern ſein Onkel, ein Mann von 70 Jahren.“

Wie mechaniſch ſtreckte Jſabel die Hand
nach dem Zeitungsblatt aus, ein leiſes
Stöhnen entrang ſich ihrer Bruſt und bevor
Walter, der ſie beobachtet hatte, ſie unter
ſtützen konnte, ſank ſie ohnmächtig vom Seſſel
und glitt auf den Boden.

Eine Szene unbeſchreiblicher Verwirrung
folgte; George hob die Bewußtloſe auf und
legte ſie auf den Divan; Frau Elliot goß
ein Sturzbad Kölniſchen Waſſers über das
Geſicht Jſabels, und Maria warf ſich laut
weinend über ſie und beſchwor ſie, nicht zu ſterben.

entſprechenden Tabellen im jetzigen Tarif-
vertrage die weſentlichſten Aenderungen auf
zuweiſen haben. Jedenfalls gehört nunmehr
auch der neue deutſch ſchweizeriſche Tarif-
vertrag zur Reihe derjenigen Handelsverträge,
die dem Reichstage gleich nach ſeinem Wieder
zuſammentritt vorgelegt werden können. Die
deutſchen Unterhändler, die bisher in Luzern
tätig waren, werden mit dem Abſchluß der
Erörterungen frei und können für die im
beſten Zuge befindlichen deutſchöſterreichiſchen
Unterhandlungen verwendet werden. Das
dürfte umſo förderlicher für die letzteren ſein,
als gerade die in Luzero geweſenen TDirektoren
von Körner und Wermuth ſowie Geheimrat
Luſensky in die bei den deutſchöſterreichiſchen
Verhandlungen in Betracht kommenden Details
eingearbeitet ſind, wie ſie ja denn überhaupt
den größten Teil der für die Neugeſtaltung
der Handelsb ziehungen zum Auslande in
Betracht kommenden Einzelheiten erledigt haben.
Vom Wiederzuſammentritt des Reichstages
trennen uns noch etwas über drei Wochen.

öſterreichiſchen Tarifvertrag zum Abſchluß zu
führen, ſo würde nichts im Wege ſtehen, das
erſte und bedeutendſte Bündel neuer Tarif-
verträge möglichſt bald an den Reichstag zu
bringen. Dann würde die Geſchäftswelt alſo
wohl bald in die Lage verſetzt werden, über
die künftig geltenden Anordnungen in den
Handelsbeziehungen Deutſchlands zu einem
großen Teile des Auslandes authentiſchen
Aufſchluß zu erhalten.

Friedensſchwärmer.
Jn die Betrachtungen über den »ruſſiſch-

japaniſchen Krieg miſcht ſich in weiten Kreiſen
eine ſchwächliche Sentimentalität. Die Apoſtel
des ewigen Friedens und ihre aus allen
Ständen geworbene Gemeinde haften bei der
Beurteilung des Krieges lediglich an der
äußern Erſcheinung des

Jnfolge oder trotz dieſer Bemühungen kam
Jſabel wieder zu ſich, ihr Blick fiel auf das
verhängnisvolle Zeitungsblatt und haftete
dann mit ſtummer Frage auf Walter, der
nur ihr allein verſtändlich flüſterte: „Beruhige
Dich, Jſabel, es hat niemand bemerkt, was
Deine Ohnmacht hervorrief.“

Bei dieſen leiſen Worten färbte ſich Jſabels
eben noch ſo bleiche Wange mit dunkler Glut
und ſie ſchlug die Augen nieder dann aber
richtete ſie ſich entſchloſſen auf und ſagte
lächelnd „Verzeiht mir, daß ich Euch ſo er
ſchreckte, aber die Hitze machte mich ſchwindeln.“

„Jn der Tat, es war zu heiß hier,“ nickte
Walter, indem er ein Fenſter öffnete, und
George zog ſeinen Seſſel neben Jſabels
Diwan und erklärte würdevoll, jetzt werde
er ſich der Leidenden widmen und ihr die
Zeitung vorleſen. Wirklich begann er einen
langen Modebericht mit einem Pathos, das
eines Dramas würdig geweſen wäre, vorzu
leſen dabei ſchweifte ſein Blick über die
nächſte Spalte und dann rief er luſtig:
„Aufgepaßt, meine Damen, jetzt kommt eine
hochintereſſante Neuigkeit. Unter der Ueber
ſchrift „Liehabertheater“ findet ſich hier fol
gende Mitteilung:

„Wie Frau Fama wiſſen will, bereiten ſich
in den Appartements, welche ein diſtinguirter
Ausländer in einem der erſten hieſigen Hotels
inne hat, höchſt intereſſante Dinge vor, und
zwar handelt es ſich um eine neue Art von
Unterhaltung. Eine Schar von Handwerkern
iſt in den Appartements damit beſchäftigt,
eine Bühne aufzuſchlagen, und auf dieſen

F

Blutvergießens. J aus größte Teil unſeres Volkes iſt ſicherlich

ginnt aber kein Kulturſtaat mehr einen Krieg.
Es ſind die ſchwerwiegendſten Jntereſſen po-
litiſcher oder wirtſchaftlicher Natur, die zum
Kriege führen.

Gewiß iſt der Friede ein hohes Gut, und
Beſtrebungen, die darauf abzielen, auf ſchieds-
gerichtlichem Wege eine Einigung zwiſchen
zwei Völkern herbeizuführen und Blutver-
gießen zu verhindern, werden die vollſte Zu
ſtimmung eines jeden Einſichtigen finden.
Wer aber bei ſeinem Urteil die Dinge ſo an-
ſieht, wie ſie wirklich ſind, wird erkennen,
daß, wo es ſich um wirklich tiefliegende
Fragen handelt, im Leben der Völker ledig-
lich das Recht des Stärkeren entſcheidet. Hat
England im Burenkriege etwa ſich um die
Friedenskonferenz gekümmert? Oder hat
dieſe Konferenz den ruſſiſch- japaniſchen Krieg
verhindern können Oder hat ſich Amerika
herbeigelaſſen, Panamas wegen im Haag zu
erſcheinen? Hat es nicht vielmehr einfach
ſeine Hand auf den künftigen Kanal gelegt,
der für ſeine dereinſtige Weltmaäachtſtellung
von der ungeheuerſten Bedeutung iſt? Die
Elſaß-Lothringiſche Frage wird auf keiner
Friedenskonferenz entſchieden werden, und
ebenſowenig der einſtige Beſitz von Konſtan-
tinopel. Erſt wenn die Staaten den Krieg
nicht wollen, einigen ſie ſich mit oder ohne
Schiedsgericht. Dem Schwachen nützen alle
Schiedsgerichte nichts. Selbſt der „Vorwärts“
ſchrieb kürzlich: „So lange es ſich nicht um
vitale Jntereſſen der Staaten handelt, wird
man jederzeit den Krieg ſo lange als irgend
möglich zu vermeiden ſuchen.“ Das heißt
doch klipp und klar, daß es „vitale“
d. i. Lebens Jntereſſen giebt, die den
Krieg unvermeidlich erſcheinen laſſen.
Bleibt aber unter Umſtänden die Not-
wendigkeit des Krieges beſtehen, ſo muß
man eben zum Krieg gerüſtet ſein. Der weit-

die Welt bedeutenden Brettern werden ſich
binnen kurzem Damen und Herren aus un-
ſeren erſten Geſellſchaftskreiſen an der Seite
des Hausherrn im Komödienſpiel verſuchen.
Schon werden einzelne Namen genannt, wenn
auch der „star“ dieſer Bühne en miniature,
obgleich derſelbe bereits entdeckt ſein ſoll, noch
auf ſich warten läßt.“

„Nun, was ſagt Jhr jetzt rief George
lachend, „ſollte der diſtinguirte Ausländer am
Ende unſer Monſieur de Villeneuve ſein
Zufällig ſtreifte Georges Blick bei dieſen
Worten das Geſicht ſeiner Mutter, und das
bedeutſame Lächeln, mit welchem ſie ihm zu-
nickte, machte ihn ſtutzig.

„Mutter, Du ſiehſt ſo geheimnisvoll aus,
gewiß, weißt Du näheres fragte der junge
Offizier neugierig „daß es der Marquis iſt,
bedarf kaum noch Deiner Beſtätigung, aber
wer iſt als „star“ bezeichnet Hat Monſieur
de Villeneuve Dich vielleicht zufällig einmal
deklamiren hören, Maria, und hegt er die
Hoffnung, Du werdeſt dieſer geheimnisvolle
„ſstar“ ſein

„George, Deine Schlauheit iſt wahrhaft
beängſtigend,“ ſagte Frau Elliot lachend, in

bleiben den ſahen ſich unſicher an und George
brummte vor ſich hin „Da werde ein anderer
klug daraus.“

Walter Stuarts Geſicht hatte ſich, während
George den Artikel vorlas, in erſchreckender
Weiſe verändert ein finſterer Ausdruck lag
in den dunklen Augen, und die feſt zuſammen
gepreßten Lippen gaben ihm etwas unbeug-

Aus Freude an Krieg und am Morden be-

dem ſie das Zimmer verließ die Zurück-

144. Jahrgang.
auch politiſch ſo einſichtig, daß er mit den
Worten Kaiſer Wilhelms übereinſtimmt, die
er vor einigen Jahren geſprochen hat „Ehe
die Theorie des ewigen Friedens allgemein
zur Anerkennung gelangt, werden noch manche
Jahrhunderte vergehen. Vorläufig iſt der
ſicherſte Schutz des Friedens das Deutſche
Reich und ſeine Fürſten und das von ihnen
geführte Heer.“

Die Friedensapoſtel würden einen unge-
geheuren, gar nicht abzuſchätzenden Schaden
anrichten, wenn ſie die berufenſten Kultur-
völker vorzeitig verweichlichten, unkriegeriſch
machten. Solange nicht alle Völker der Erde
gleichmäßig ziviſtiliert, von einerlei Weltan-
ſchauung und einerlei Jdealen beherrſcht ſind,
ſo lange darf kein Volk ſeinen kriegeriſchen
Sinn ertöten, ſo lange muß es ſich auf den
Krieg vorbereiten, ſich an ihn zu gewöhnen
ſuchen. Je beſſer man es mit dem Fort-
ſchritt der Menſchheit meint, um ſo mehr
muß man darauf bedacht ſein, daß die Edelſten

der Nationen auch die kriegstüchtigſten ſind.
Sie laufen ſonſt Gefahr, von einem minder-
wertigen kriegsgeübten Volke überflutet zu
werden, wie einſt das alte verweichlichte Rom
durch die anſtürmenden Germanen zertrümmert
wurde.

Darum wollen wir uns unſere Kriegstüch-
tigkeit nicht rauben laſſen und auch unſere
Kriegsfreudigkeit nicht! Für Deutſchland
heißt es nach wie vor: Feinde ringsum
Der Friede und die Sicherheit unſeres Vater
landes ruht für unabſehbare Zeit einzig
und allein in der Schärfe unſeres Schwertes.
Alſo weg mit den unmännlichen Salbadereien
und Phantaſtereien! Es ſind immer nur
die müden, geiſtloſen und erſchlafften Zeiten
geweſen, die mit dem Traum des ewigen
Friedens geſpielt haben.

ſam Hartes und Strenges. Maria blickte
ſcheu zu dem Verlobten auf, der ſich jetzt kurz
verabſchiedete, um einige Briefe zu ſchreiben,
aber in ſpäteſtens einer Stunde wiederzu-
kommen verſprach, um ſie zum Spaziergang
abzuholen.

Als Walter noch vor der angegebenen Zeit
wieder erſchien, hatte ſein Geſicht den ſtrengen
Ausdruck verloren Arm in Arm gingen die
Verlobten die Straße hinab, und jetzt ſagte
Walter ernſt: „Maria, ich habe eine Bitte
an Dich, verkehre ſo wenig als möglich mit
dieſem franzöſiſchen Gecken und betrachte dieſe
meine Bitte nicht als Ausfluß einer Eifer-
ſucht, zu welcher keine Veranlaſſung zu
haben ich mir bewußt bin. Allein ich könnte
es nicht ertragen, wenn die Welt den Namen
meiner holden Maria, meiner zukünftigen
Gattin, zugleich mit jenen erwähnte, welche
ſich's zur Ehre anrechnen, vor dieſem kleinen
Mann mit dem großen Namen zu kriechen,

oder in ſeiner Komödie mitzuwirken. Mariag,
verſprich mir, Dich ſo fern als möglich von

dem Marquis zu halten; gelang es ihm doch
ſchon einmal, Dich zu einem höchſt un-
paſſenden Schritt zu verleiten.“

„Du ſollteſt nicht immer wieder auf jenen
unſeligen Walzer zurückkommen, Walter,“

ſchmollte Maria, „laß doch die Sache ver
geſſen ſein.“

„Vergieb mir, mein Liebling, ich wollte
Dich durchaus nicht kränken. Aber nicht
wahr, Du verſprichſt mir, Dich nicht um das
Liebhabertheater Monſieur de Villeneuves zu
bekümmern Fortſetzung folgt.)
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Zum ruſſiſch- engliſchen Konflikt.
Petersburg, 5. November. Die „Nowoie

Wremjä“ erhält aus Vigo von einem Augen-
zeugen des Zwiſchenfalls in der Nordſee fol
genden Bericht Am 21. Oktober abends acht
Uhr erhielt das Geſchwader durch drahtloſe
Telegraphie die Benachrichtigung, das Trans
portſchiff „Kamtſchatka“ ſei wegen Beſchädi-
gung der Maſchine 30 Meilen hinter ſeiner
Abteilung, dem Kreuzer „Dimitri Donskoi“
und „Aurora“, zurückgeblieben einige Tor-
pedoboote folgten ihm auf den Ferſen. Ad-
miral Enquiſt befahl ſofort, die Fahrge-
ſchwindigkeit zu verringern und auf die
„Kamtſchatka“ zu warten, oder aber weiter
zu fahren, um ſich nicht den Torpedobooten
ſelbſt auszuſetzen, welche die drahtloſen Tele-
gramme auffingen, um die Poſitionen der ruſſi-
ſchen Schiffe zu erfahren. Als Enquiſt mit
der „Karntſchatka“ Depeſchen wechſelte, erhielt
der Apparat plötzlich folgende Anfragen:
„Wo befindet ſich das Geſchwader Teilt
ſeine Länge und Ausdehnung mit. Wo iſt
„Suwarow“?“ Die Fragen waren deutlich
in ruſſiſcher Sprache geſtellt, als Abſender
wurde die „Kamtſchatka“ angegeben. Enquiſt,
überzeugt, daß es ſich um eine Muhyſti-
fikation handle, erbat den Namen eines
Ofſiziers der „Kamtſchatka“. Darauf er-
folgte Schweigen. Das Geſpräch wupde
darauf mit der „Kamtſchatka“ ſelbſt wegen
der Urſache ihres Zurückbleibens fortgeſetzt,
jedoch chiffriert, ſodaß die Japaner nichts ver
ſtehen konnten. Die „Kamtſchatka“ wurde
von ihnen nicht angegriffen; ſie wollten wahr-
ſcheinlich für ſo ein kleines Schiff keine Muni-
t on verſchwenden. „Sie beſchleunigten aber
de Fahrt ihrer Torpedoboote, um uns einzu
holen ſo erzählt der Augenzeuge weiter.

wir berechneten ſogar die Zeit, wo ſie uns
ungehen könnten, falls ſie 15 Knoten liefen,
und zwar auf 12 bis 1 Uhr nachts. Plötzlich
um halb eins erblickten wir vor uns zwei
lange, dunkle Fahrzeuge mit ſtark dampfen-
den Schloten, darauf erblickten wir grüne
und rote Raketen, die gewöhnlich anzeigen,
daß ein Schiff ſich in Not befindet. Nach
einer Sekunde beleuchteten uns von vorn die
Strahlen einer elektriſchen Laterne. Dieſes
Sign l ſollte uns nur anhalten; wir erwiderten
ſofort das Signal und gaben Feuer. Sobald
die Japaner bemerkten, daß ſie entdeckt waren,
fuhren ſie ſeitwärts und gerieten dabei in
das Feuer der Panzer Alexander III.
„Borodino“ und „Orel“. Bald darauf
entdeckten wir erſt die Fiſcherboote. Sie
hielten ſich auch verdächtig, beſaßen keine
Lichter, keine Signale, keine Flagge und
kamen hartnäckig dicht an unſere Schiffe
heran. Sie hätten eventuell auch Minen
auswerfen können. Dennoch gab der Admiral
ſofort Befehl, das Feuer einzuſtellen. Danach
auf der Stelle zu bleiben und den Booten
Hilfe zu leiſten, wäre wohl ſehr unſicher ge
weſen. Wir bemerkten, daß ein feindliches
Torpedoboot ſank. Man fragt unwillkürlich,
wwrrum engliſche Fiſcher an dieſem Tage
prötzlich aus Hull faſt bis an das däniſche
Ufer gegangen, denn das Vorkommnis geſchah
auf dem 55. Breitengrad unter 5 Grad 42
Minuten Länge öſtlich von Greenwich, weit
von der Doggerbank entfernt. Ob die Fiſcher
um den Anſchlag wußten, wird ſich aufklären.

König Unteroffizier.
Jn Berlin iſt unlängſt das Denkmal eines

Mannes enthüllt worden, der ſich die höchſten
Verdienſte um Preußen und Deutſchland er
worben hat: Des einſtmaligen deutſchen
Kriegsminiſters Albrecht von Roon.

Geſtorben im Jahre 1879, hat er auf die
ſichtbare Anerkennung dieſer Verdienſte gar
lange warten müſſen. Sie lagen freilich nicht
ſo offen vor den Augen der großen Menge,
wie die von herrlichen ſichtbaren Erfolgen be-
gleitete Wirkſamkeit eines Moltke oder eines
Bismarck. Roon hat nur im Stillen gewirkt,
er hat das Schwert geſchärft, das Moltke ge
führt und dem Bismarck das Ziel geſetzt
hat. Beſcheidenes Verdienſt, das ſich im
Hintergrund hält, wird aber leicht gering ge-
achtet. So iſt es auch in etwas Roon ergangen,
ſein König und Kaiſer freilich hat ihn hoch
geehrt, der Grafentitel und eine reiche Do
ation nach dem großen Kriege iſt der Beweis,

aber populär iſt Roon nie geworden. Er
wurde von Bismarck und Moktke zu ſehr
überſtrahlt.

Aehnlich iſt es auch einem preußi-
ſchen Könige ergangen, den man ge-
wöhnlich zu den, unbedeutendſten und tolent-
loſeſten rechnet die den preußiſchen Tron
innegehabt haben: Friedrich Wilhelm I.
Er iſt zwar jedem Kinde bekannt ob ſeiner
Eigentümlichkeiten, ſeines heftigen Charakters,
ſeines Konfliktes mit ſeinem älteſten Sohne,

Nachdruck verboten.

London, 5. November. „Daily Mail“
meldet aus Malta von geſtern Der britiſche
Kreuzer „Furious“ iſt von hier abgeſegelt.
Die Kreuzer „Pyramous“ und „Pandora“
folgen. Jhre Aufgabe beſteht angeblich in der
Ueberwachung der ruſſiſchen Flotte, die nach
der Sudabai geht, um, wie hier geglaubt
wird, ihre Vereinigung mit der Schwarzmeer-
flotte zu bewerkſtelligen.

Politiſche Neberſicht.
Deutſches Reich.

Berlin, 6. November. (Hofnachrichten.)
Die Kaiſerlichen Majeſtäten wohnten
heute dem Gottesdienſte bei. Nähere Nach-
richten liegen nicht vor.

München, 5. November. Das neural-
giſche Leiden des Regenten hat in
den letzten Tagen zugenommen, ſo daß die
ihn behandelnden Aerzte dringend empfahlen,
von der Erteilung aller Audienzen bis auf
weiteres abzuſehen. Vie ärztliche Behand-
lung hat mit dem Hofſfſtabsarzt Kaſtner
Geheimrat Profeſſor von Angerer über-
nommen.

Jnnsbruck.
München, 5. November. Die Meldung,

die Münchener Studenten hätten den Jnns-
brucker deutſchen Verbindungen 500 Mann
Verſtärkung angeboten, wird als unrichtig er-
klärt. Die Münchener Studentenſchaft ſagt,
ſie habe keinen Anlaß, ſich auf dieſe Weiſe
in den Streit einzumiſchen.

Wien, 6. November. Privatmeldungen
aus Jnnsbruck zufolge wiederholten ſich
gegen 8 Uhr abends die Kundgebungen.
Mehrere Hundert halbwüchſige Burſchen zogen
pfeifend und johlend durch die Straßen und
warfen der Gendarmerie, die einſchritt, Feuer
werkskörper vor die Füße. Ein verſtärktes
Gendarmerieaufgebot zerſtreute die Demon-
ſtrationen und ſperrte den Weg nach der
Burg für jedermann.

Kirchenſteuern und Realſtenern.
Merſeburg, 7. November.

Jn den Kreiſen der ohnehin ſtark belaſteten
Hausbeſitzer hat es eine gewiſſe Beunruhigung
hervorgerufen, daß ſie künftig auch noch zu
Kirchenſteuern mehr, als bisher herangezogen
werden ſollen, und es ſind ſchon verſchiedene
Petitionen, die ſich gegen die neue Beſteue-
rung ausſprechen, abgegangen. Die neueſte
Nummer der als offiziös geltenden „Berl.
Polit. Nachr.“ bringt nun folgenden Artikel
Nach dem bisherigen Rechte können die Kirchen
gemeinden die Kirchenſteuern nach dem Maß
ſtabe ſtaatlich veranlagter direkter Steuern
oder nach dem der am Orte erhobenen direkten
Kommunalſteuern erheben. Nach den gegen-
wärtig im Herrenhauſe befindlichen Kirchen-
ſteuergeſetzen könnten Kirchenſteuern künftig
nur nach dem Maßſtabe der Staatsein-
kommenſteuer und der ſtaatlich ver
anlagten Realſteuern auferlegt
werden. Es iſt nun die Befürchtung laut
geworden, daß bei einer ſolchen Regelung die
Kirchengemeinden die Umlegung der Kirchen
ſteuern durchaus nach dem Maßſtabe der
Realſteuern vornehmen würden. Dem-
gegenüber iſt regierungsſeitig in der betreffen
den Herrenhauskommiſſion darauf verwieſen,

auch wegen ſeiner knauſerigen Spirſamkeit
und vor allem wegen ſeiner Vorliebe für
baumlange Soldaten. Es werden von ihm
allerhand Anekdoten erzählt, die ihn als von
Bildung wenig beleckten, rohen und gewalt-
tätigen Menſchen zeigen, als einen Tyrannen
mit etwas komiſchem Beigeſchmack. Die
Franzoſen haben ihm, weil der Exerzierplatz
ſein Lieblingsaufenthalt war und das Drillen
ſeiner langen Kerls ſein Hauptvergnügen, le
roi sergent genannt, zu Deutſch: König
Unteroffizier.

Und doch iſt ſelten ein Herrſcher ſo ver
kannt worden wie er. Zwar hat die Ge-
ſchichtswiſſenſchaft ihm längſt den gebührenden
Ehrenplatz angewieſen, aber im Volke lebt er
doch noch immer als der polternde Tyrann,
der ſeinem Volke die Liebe mit dem Stocke
einprügelt. Selbſt in gebildeten Kreiſen be
gegnet man noch Zweifel und Widerſpruch,
wenn man von ſeinen hohen Verdienſten um
den Staat ſpricht.

Darum ſei es an dieſer Stelle geſtattet,
anläßlich eines kürzlich im hieſigen Kreis-
Kriegerverbande von Herrn Paſtor Ballien in
Spergau gehaltenen Vortrages, noch einmal
eine kurze Darſtellung ſeiner Wirkſamkeit
zu geben.

Gewiß, er war weder ein Feldherr, noch
ein Staatsmann. Er hat weder die Grenzen
des preußiſchen Staates erheblich erweitert,
(nur einen Teil von Vorpommern gewonnen
durch den Frieden zu Stockholm 1720) noch
diplomatiſche Erfolge errungen. Zu erſterem
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daß es ein Mißverſtändnis ſei, wenn be-
fürchtet würde, daß nunmehr in allen Fällen
ausnahmslos die Heranziehung auch der
Realſteuern erfolgen ſolle oder müſſe. Die
neuen Geſetze beabſichtigen auch durchaus
nicht, eine Heranziehung der Realſteuern zur
Verteilung der kirchlichen Umlagen in ver-
ſtärktem Maße anzuregen. Schon bisher
walten in den einzelnen Landesteilen, insbe-
ſondere auch zwiſchen Stadt und Land, er-

hebliche Verſchiedenheiten ob, ſowohl hinſicht-
lich der Auswahl der zur Belaſtung zuge-
laſſenen Prinzipalſteuern, als auch hinſichtlich
des Verhältniſſes der Belaſtung der Einkom
menſteuer einerſeits und der Realſteuern
andererſeits zu einander. So wird gegen
wärtig namentlich in den Städten wohl
ausnahmslos die Kirchenſteuer lediglich
als Zuſchlag zur Staatseinkommenſteuer
unter vollſtändiger Freilaſſung der Real-
ſteuern erhoben. Andererſeits giebt es Ge-
meinden, die ſchon, um die Zuſſchläge zur
Einkommenſteuer nicht zu hoch werden zu
laſſen, auch ſolche zu den Realſteuern erheben.
Die letzteren ſind auch durchaus gerechtfertigt.
Denn es kann doch nicht verkannt werden,
daß die kirchlichen Einrichtungen, zu deren
Herſtellung und Erhaltung Kirchenſteuern er-
hoben werden nicht bloß der Perſon des
Grundbeſitzers und des Gewerbetreibenden,
ſondern auch den von ihnen beſchäftigten Ar
beitern, die gar keine oder nur geringfügige
Kirchenſteuern zu zahlen haben, dienen, ja
vielleicht in ganz beſonderem Maße für
ſie hergeſtellt und unterhalten werden
wüſſen. Jn dieſe durch die Ver
mögenslage und die Bedürfniſſe der ein
zelnen Kirchengemeinden wohl begründeten
Verſchiedenheiten ſoll durch die neuen Geſetze
nicht eingegriffen werden. Uebrigens bleibt
immer zu berückſichtigen, daß nach wie vor
jeder einzelne Steuerbeſchluß der Genehmigung
nicht nur der kirchlichen, ſondern auch der
ſtaatlichen Aufſichtsbehörde bedarf. Damit
iſt volle Gewähr geboten, daß überall die
örtlichen Berhältniſſe und Bedürfniſſe, auch
hinſichtlich der Auswahl der Prinzipalſteuern,
gebührende Berückſichtigung erfahren werden.
Unbegründet iſt insbeſondere die Beſorgnis,
es könnte oder gar es müßte in denjenigen
Gemeinden, insbeſondere in den Städten, in
denen bisher die Einkommenſteuer als
alleiniger Maßſtab für die Kirchenſteuern ge-
dient hat, mit Jnkrafttreten des neuen Ge-
ſetzes nun ohne weiteres die Belaſtung auch
der Realſteuern eingeführt werden. Die
Möglichkeit hierzu wird unter dem neuen
Geſetze vielmehr ebenſoviel oder beſſer eben-
ſowerig beſtehen, als es gegenwärtig ſchon
der Fall iſt.

Lokates
Merſeburg, 7. November.

Das Guſtav-Adolfs-Feſt für Merſe-
burg- Stadt wurde am geſtrigen Sonntag
derart gefeiert, daß nachmittags um 5 Uhr
ein Feſtgottesdienſt im Dom ſtattfand, bei
dem Herr Superintendent Dr. Lorenz aus
Weißenfels die Predigt hielt, während abends
um 8 Uhr ſich die Teilnehmer zur Nachfeier
in der „Reichskrone“ verſammelten. Die
ganze Feier verlief in jeder Beziehung er-
hebend. Die Nachfeier in der „Reichskrone“
wurde durch Geſänge des Bürger-Geſang-

fehlte ihm der große weite Blick, abgeſehen
von der Gelegenheit, zu letzterem die damals
noch für unentbehrlich gehaltene Verſchlagen-
heit und Falſchheit. Eine diplomatiſche Ver
wicklung war ihm „eine Teufelsgeſchichte, die
ihn von nützlicheren Sachen abziehe.“ Er
war zu ehrlich und wurde daher oft be
trogen. So von Oeſterreich, das ihm Jülich
und Berg zugeſichert hatte, ſpäter aber dem
Pfalzgrafen von Sulzbach heimlich verſproch.
Jn Folge davon wurde er ſo mifßtrauiſch,
wie er leichtgläubig geweſen war. Als er
erkannte, wie ſeine Vertrauensſeligkeit gemiß-
braucht worden war, ſchloß er einen Vertrag
mit Frankreich, der ihm wenigſtens einen
Teil jener Länder garantierte. Doch machte
ſich ſein Groll gegen das treuloſe Oeſterreich
in den Worten Luft, die er ſprach, auf ſeinen
Sohn zeigend: „Hier ſteht einer, der mich
rächen wird.“

Nein, ſeine Verdienſte liegen auf anderen
Gebieten. Er iſt der Schöpfer des preußiſchen
Offizierkorps. Alle zweifelhaften Elemente
wurden unnachſichtig aus ihm entfernt. Alle
Ernennungen, die früher in der Hand der
Oberſten lagen und oft für Geld erlangt
wurden, behielt der König ſich vor. Die Uni-
form wurde ein Ehrenkleid und iſt es bis
heute geblieben, während ſie in anderen
Heeren als ein läſtiges, ſo ſchnell wie mög-
lich abzulegendes, ja geſellſchaftlich verpöntes
Dienſtkleid gilt. Dieſem Offizier-Korps, als
deſſen Kamerad er ſich fühlte, wußte er den
Geiſt der Zuſammengehörigkeit, des Gehor-

Vereins eingeleitet, die ſehr gut gelangen.
Herr Sup. Prof. Bithorn ließ in einer
zündenden Anſprache ſeine Blicke ſchweifen
über unſere Grenzmarken im Weſten, Süden
und Oſter. Dort überall kämpft das Deutſch
tum einen ſchweren Kampf um ſeine Exiſtenz.
Und als ſeine beſte Schutzwehr erweiſt ſich
überall der Proteſtantismus, während der
deutſche Katholizismus in ſtändiger Gefahr
iſt, die Nationalität abzuwerfen und ins
Lager des Volksfeindes überzugehen. Unter
den vielen Arbeiten des Guſtav-Adolf- Vereins
iſt unſer Jntereſſe beſonders auf das Kon
firmandenheim in Lixheim in Lothringen ge-
richtet. Aber nicht nur national, ſondern
auch, damit in harmoniſcher Verbun-
denheit, international arbeitet der Verein.
Da ſei es beſonders anzuerkennen,
daß z. B. in Ungarn inletzter Zeit nicht nur von
ſiebenbürgiſcher, ſondern auch magyariſcher
Seite im Abgeordnetenhauſe ein mannhaftes
Zeugnis für den Verein und eine energiſche
Zurückweiſung des Verdachtes erſolgt ſei, als
ſchleiche ſich der Verein in landesverräteriſcher
Weiſe in die Gunſt irgendwelcher nationalen
Sondergruppe ein. Nein er iſt ein Frie-
densbote, der das Evangelium ſchützt, wo
es auch angegriffen, und ſtützt, wo es auch
wankend geworden ſei ohne politiſche Motive
aus reiner Liebe zu den Glaubensbrüdern.
So hat ſich unſer Lokalverein beſonders der
evangeliſchen Schule in Sal vopol in Galizien
anzunehmen. Es gilt freudiges Geben und
warmherziges Mitarbeiten an der großen
Sache. Oberflächliche Redensarten wie die,
es komme nicht darauf an, ob einer evange-
liſch oder katholiſch ſei und dergl., müßten
verſtummen, wenn jeder ſich beſänne, was er
an ſeinem Glauben hat. Es iſt nicht gleich
gültig, ob proteſtantiſche Freiheit des Ge-
wiſſens oder römiſche Knechtſchaft unter das
Prteſterwort, ob deutſche Welt- und Lebens-
wertung oder römiſche Verachtung der natür-
lichen Gottesordnungen herrſcht, ob wir von
innen heraus deutſchen Geiſt wehn oder der
Druck eines römiſchen Alpes auf uns liegt.
Jm tiefſten Grund lieben auch die Katholiken
von den Segnungen der Reformation.
Der Guſtav Adolfsverein ſei daher durch und
durch weitherzig. Jede proteſtantiſche Arbeit,
die zur Aufrechterhaltung der gewonnenen
Güter, der Glaubensfreiheit und der Toleranz,
dient, kommt ſchließlich auch den Katholiken
zu gute. Sie beruht auf glaubensſtarker
Liebe zum ganzen Volk. Jn einer zweiten
Anſprache redete Herr P. Ballien-Spergau
in Worten, die ſich aus humorvollem Ein-
gange zu ernſtem und die Gemüter erfaſſenden
Aufruf ſteigerten, über: „Die Reformation
und die Frau“. Er zeichnete einige Bilder
aus dem Leben von Luthers Käthe und Eliſabeth
von Brandenburg und erwog die Gründe,
warum die Frau Anfangs ſo wenig aktiv
am Werke der Reformation teilgenommen
habe. Daß die Frau allmählich aus der da
maligen Reſerve habe herausſchreiten können,
ſo daß ſie jetzt nahezu als gleichberechtigt gilt
und ſelbſt zu den Berufen Zugang findet,
die ſonſt nur Männern offen ſtaden, iſt der
Reformation zu danken. Darum muß vie
Frau aber auch durch evangeliſches Weſen
im Hauſe, namentlich in der Kindererziehung
mitwirken, daß die großen Güter, zu denen
uns Luther den Weg gebahnt hat, erhalten

ſams und ſtrengſten Ehrgefühls einzuflößen,
Eigenſchaften, die es Gott ſei Dank, auch
heute noch auszeichnen. Bismarck hat ein-
mal geſagt: Alles können uns andere Na
tionen nachmachen, blos eins nicht den
preußiſchen Leutnant. Dieſer Leutnant aber
iſt geſchaffen worden durch Friedrich Wilhelm I.

Der Geiſt, der dieſes Offizier-Korps beſeelte,
hat ſich dann glänzend bewährt in Friedrichs
II. Feldzügen, und wir ſelbſt hätten 1870
nicht gewonnen, wenn unſere Offiziere nicht
auf einer höheren moraliſchen Stufe geſtanden
hätten, als die franzöſiſchen. Denn das Sol
datenmaterial der Feinde war nicht ſchlechter,
als das unſrige.

Aber auch das ganze Heer wurde durch ihn
umgeſtaltet. Nicht nur, daß er es von 38000
auf 83 000 Mann vermehrte, ſondern vor
allem lag ihm die Ausbildung des einzelnen
Mannes am Herzen, die durch einen freilich
harten und uns heutzutage teilweiſe unnütz
erſcheinenden Drill aüf eine unglaubliche Höhe
gebracht wurde. Ein Disziplin, wie ſie im
preußiſchen Heere herrſchte, eine ſolche Marſch-
ausdauer, Schießfertigkeit und Manöverierfähig-
keit gab es nirgends ſonſt wieder. Ohne ein
ſo trefflich ausgebildetes Heer hätte Friedrich
der Große ſeine Feldzüge nicht führen und
halb Europa Widerſtand leiſten können.

Und wäre Jenernicht ſo ſparſam geweſen, daß
er einen Schatz von 8,700,000 Talern hinterließ
ſo wäre dieſer noch früher mit ſeinen Mitteln
zu Ende geweſen, als es tatſächlich der Fall
war. Friedrich Wilhelm war ein Enthuſtaſt für
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und gewahrt werden. Eine beſonders ein
dringliche Warnung vor Miſchehen, ein warmer
Appell an die deutſche Treue, die gerade der
Frau eigen ſei, ein Aufruf an alle Anweſen
den, mit Liebe, Mut und Glauben feſtzuſtehen
zu Luthers Werk, ſchloß die Rede, welche
reichen Beifall fand.

Die Deutſche Kolonial Geſellſchaft
hatte für vorgeſtern einen Vortrags- Abend in
der „Reichskrone“ veranſtaltet, dem ein leb
hafterer Beſuch zu wünſchen geweſen wäre.
Herr Ober Regierungs Rat Bohnſtedt
hieß die Anweſenden herzlich willkommen und
führte aus, daß andere europäiſche Mächte,
beſonders Frankreich, England und Holland
früher und intenſiver Kolonialpolitik getrieben
hätten, als Deutſchland und daß ſie dadurch
zu großem Wohlſtand gelangt ſeien. Die
deutſche Jnduſtrie, und damit unſer geſamtes
wirtſchaftliches Leben, ſei noch bis vor 20
Jahren mit abhängig geweſen vom Auslande,
ſoweit Kolonialprodukte in Betracht kämen;
er erinnere nur beiſpielsweiſe an Baumwolle.
Heute beſtehe dieſe Abhängigkeit nicht mehr
in dem Maße, wie früher, wollten wir uns
aber völlig unabhängig machen vom Auslande,
ſo ſei es nötig, eine rationelle und intenſive
Kolonialpolitik zu treiben. Das werde leider
in Deutſchland noch vielfach verkannt, die
deutſche Kolonialgeſellſchaft habe ſich die Auf-
gabe geſtellt, klärend und fördernd zu wirken,
und er hoffe, daß auch die Bürgerſchaft Mer-
ſeburg's ſich in Zukunft lebhafter an den Be
ſtrebungen beteiligen werde, als bisher.
Nunmehr ergriff der Redakteur der „Köln.
Zeitung“, Herr Müllenhoff, das Wort
zu einem Vortrag: „Ueber Deutſch-Südweſt-
Afrika zur Zeit des HereroAufſtandes.“ Der Herr
Vortragende übte zunächſt Kritik an den Be-
ſchlüſſen desReichstages. Keiner der Reichstags
abgeordneten ſei bisher in Afrika geweſen, die
Summen, welche als notwendig verlangt würden,
würden vom Reichstag gar nicht oder nur
zum Teil bewilligt, ohne die realen Verhältniſſe
zu kennen, und ſo ſei es dahin gekommen,
daß die Mole bei Swakopmund und die Eiſen-
bahn von Swakopmund nach Windhuk, die man
recht billig bauen wollte, recht teuer geworden
ſeien und daß man für das teure Geld nun
doch nichts Ordentliches hab, ſondern etwas
Halbes. Die Engländer gingen in dieſer
Beziehung ganz anders vor, ſie machten
gleich von vorn herein ganze Arbeit und
hätten dann etwas Ordentliches für dasſelbe
Geld, wo'ür die Deutſchen nur Halbes be-
kämen. Jn Deutſchland beſtehe vielfach die
Anſicht, Südweſt Afrika ſei eine ganz aus
ſichtsloſe, keine Erfolge verſprechende Kolonie.
Dieſe Anſicht ſei falſch, Südweſt gewähre im ſub-
tropiſchen Klima nicht nur ausreichende
Ländereien für land wirtſchaftlichen Betrieb,
ſondern ſei auch reich an Erzen. Die Erz-
lager auszubeuten, habe ſich das deutſche
Großkapital bisher allerdings ſo gut wie
völlig ablehnend verhalten. Jn der Behand-
lung der Eingeborenen ſei auch keine richtige
Politik verfolgt worden, die Gewährung
von Jahresgeldern an die Häuptlinge
habe den Feldzug doch nicht zu verhindern
vermocht, und ein früherer Feldzug würde
für uns unter günſtigeren Bedingungen und
mit weniger Mitteln haben geführt werden
können. Der Herr Vortragende führte eine
Reihe von Lichtbildern, eigene Aufnahmen,

vor. Wir lernten da u. a. die Mole von
Swakopmund kennen, die Eiſenbahnbrücke
auf der Strecke Swakopmund-Windhuk, den
Ort Okahandja, der gegen die Uebermacht
der Herero ſo wacker von den Deutſchen ver
teidigt wurde, Waterberg, dieſe unzugängliche
Felſenfeſte, wegloſe, mit Dornbuſch beſtandene
Ebenen, in denen ſich Menſch und Tier nur
unter größten Anſtrengungen weiter bewegen
können, weiterhin lernten wir kennen Neger-
häuptlinge, ferner ihre Weiber, denen man
ob ihren fatalen Geruchs ſo weit als möglich
aus dem Wege geht, Buſchmänner, Baſtards
u. ſ. w. Die Bilder ließen mit voller Deut-
lichkeit erkennen, wie es in Wirklichkeit im
dunklen Erdteil ausſieht, und dem Zuhörer

drängte ſich unwillkürlich der Gedanke auf,
daß, ſoll dieſer Erdteil aufgeſchloſſen werden,
der Bau von Eiſenbahnen ſich nicht wird
umgehen laſſen. Der Vortrag wurde von
den Anweſenden beifällig aufgenommen.

Jm Deutſchen Flotten-Verein wird
der Hofrezitator Wolfgang Neander aus
Hannover Montag den 14. d. M. abends 8 Uhr
im Tivoli- Saale einen Lichtbilder-Vortrag
über Deutſchlands „Macht zur See“ halten.
Herrn Meander geht der Ruf eines ſehr ge
wandten Redners voraus. Wir weiſen ſchon
heute auf dieſen Vortragsabend hin.

Einen ſchweren Unfall erlitt vorigen
Freitag auf dem hieſigen Bahnhof eine junge
Dame von hier, die mit ihrer Schweſter von
einer 3wöchigen Reiſe hierher zurück kehrte.
Jm Begriff, das Wagenabteil zu verlaſſen,
ſtürzte ſie, bevor der Zug vollſtändig zum
ſtehen gebracht war, auf den Bahnſleig,
offenbar, weil die Wagentür nicht feſt einge-
klinkt war. Die Verletzungen am Kopf und am
Geſicht, welche die Dame erlitt, ſind erheblich, und
dürfte die Heilung im elterlichen Hauſe längere
Zeit in Anſpruch nehmen. Der höchſt bedauer-
liche Vorfall möge zur Warnung dienen.
Jeder Eiſenbahn Reiſende ſollte es ſich zur
Regel machen, an der Ausſteige- Station den
Sitz nicht früher zu verlaſſen, bis der Zug
den niemals ausbleibenden Ruck gegeben hat;
erſt dann ſteht der Zug ſicher. Das Mani-
pulieren an den Türen der Abteile während
der Fahrt, wie es vielfach beliebt wird im
vorliegenden Falle iſt nicht davon die Rede

iſt immer gefährlich und ſollte grundfätz-
lich vermieden werden. Am beſten wäre es
freilich, wenn alle Perſonenwagen nach dem
württembergiſchen Syſtem gebaut würden,
dann könnten derartige Unfälle überhaupt
nicht mehr vorkommen, aber bis dahin wird es
wohl noch gute Weile haben.

Der Automobil- Klub Halle unter
nahm geſtern von Halle aus mit 11 Fahr-
zeugen einen Ausflug nach Merſeburg, wo
in Rülke's Hotel mittags gegen 1 Uhr das Früh-
ſtück eingenommen wurde. Nach etwa
2ſtündigem Aufenthalt fuhren die Autler
nach Halle zurück.

Provinz und Umgegend.
Halle, 4. November. Vom Zweigbureau

des Bergarbeiterverbandes in Zwickau
iſt durch deren Geſchäftsführer Fr. Pokorny
ein Aufruf an die Bergarbeiter Mitteldeutſch-
lands ergangen, wonach am 11. Dezember
vormittags eine öffentliche Bergarbeiter-Kon-
ferenz früh 11 Uhr im „Goldenen Hirſch“

zu Halle ſtattfinden ſoll. Es ſoll eine ein
heitliche Ausſprache der Bergarbeiter Mittel-
deutſchlands herbeigeführt und aller Wahr
ſcheinlichkeit nach eine Lohnbewegung im
Großen eingeleitet werden.

Halle, 6. Nov. Jm Stadttheater
wurde heute zum erſten Male die Operetten-
Novität „Frühlingsluft“ vor ſtark beſetztem
Hauſe gegeben. Die Operette iſt nach dem
Franzöſiſchen bearbeitet, ſoweit die Handlung
in Betracht kommt, und das Sujet, ſoweit
es komiſch wirken ſoll, iſt denn auch dem
franzöſiſchen Geſchmack angepaßt. Die Muſik
hingegen iſt Wieneriſch, nach Strauß'ſchen
Motiven zuſammengeſtellt von Reiterer. Ueber
die Muſik läßt ſich viel Lobenswertes ſagen.
Zwar ſind die Melodien nicht von der Friſche
und Urſprünglichkeit, wie wir ſie aus der
„Fledermaus“ und dem „Bettelſtudent“ kennen,
aber ſie ſind wohllautend, gefällig, harmoniſch,
einſchmeichelnd und können Dem, der wenig
oder keinen Gefallen an der Handlung findet,
den Abend über angenehme Unterhaltung g
währen. Das Dienſtmädchen „Hanni“ wurde
von einer Berliner Operetten-Sängerin, Frl.
Forescu, ſo dargeſtellt, wie wir es bisher
im allgemeinen an Provinz-Bühnen noch
nicht gewöhnt ſind.

Runſtädt, 7. November. Der Provin
zialkonſervator De Doering aus Magde-
burg beſichtigte heute die hieſige Kirche, deren
alter ſchöner Turm augenblicklich im Abbruche
begriffen iſt.

Meiningen, 3. November. Wie g mel-
det, war dem militäriſchen Ehrenrat denunziert
worden, daß hieſige Rechtsanwälte und
Reſerve offiziere mit dem Sozialdemo-
kraten Liebknecht bei einem Schoppen geſeſſen
hätten. Der Ehrenrat nahm eine Unter-
ſuchung der Angelegenheit vor, die zu dem
Ergebniſſe führte, daß keinerlei Veranlaſſung
gegeben ſei, ein militär-ehrengerichtliches Ver
fahren gegen die betreffenden Herren einzu
leiten.

Gerichtszeitung.
Leipzig, 5. November. Hang zum Wohlleben

und Leichtſinn haben den jetzt 48 Jahre alten vor-
maligen Pfarrer und jetzigen Verſicherungsagenten
Friedrich Wilhelm Haarmann aus Dankerode
aus der Stellung und mit dem Strafgeſetz in Kon-
flikt gebracht. H. wurde 1882 in Schmiedeberg als
Diakonus angeſtellt und verheiratete ſich im folgen-
den Jahre mit Marie Luiſe Gerlach aus Cönnern
Da ſie fünf Kinder hatten und über ihre Verhält-
niſſe lebten, brachte Haarmann aus Gunsleben,
wohin er 1890 verſetzt wurde, mehrere Tauſend Mark
Schulden mit. Statt ſich einzuſchränken, wurde
das alte Leben fortgeſetzt, es folgten Klagen, Pfän-
dungen und ſchließlich mußte Haarmann ſogar den
Offenbarungseid leiſten. Das Konſiſtorium der
Provinz Sachſen leitete am 16. Oktober 1895 das
Disziplinarverfahren gegen Haarmann ein und er-
kannte gegen ihn am 24. April 1895 auf Dienſt-
entlaſſung wegen mehrfacher Dienſtvergehen. Die
von Haarmann eingelegte Reviſion wurde vom
preußiſchen Oberkirchenrat verworfen. Als Verſiche-
rungsagent ſuchte nunmehr H. ſeinen Lebensunterhalt
zu gewinnen, er kam aber, obgleich er von Ver-
wandten und Behörden unterſtützt wurde, nicht mit
ſeinen Mitteln aus und verfiel ſchließlich auf
Schwindeleien. Nachdem er im Mai 1899 erſtmalig
wegen Betrugs in Halle beſtraft worden war, ver-
urteilte ihn das dortige Landgericht 1900 wegen
Urkundenfälſchung zu zwei Wochen und 1901 wegen
Betrugs zu 8 Monaten Gefängnis, welche Strafe
wegen mehrerer in Leipzig begangener Betrügereien,
die mit einem Monat Gefängnis geahndet worden
waren, um 14 Tage erhöht und von ihm bis zum
1. Dezember 1902 verbüßt wurde. Jnzwiſchen war

Ordnung und Sparſamkeit. Alles, was zum
Luxus gehörte, wurde ſofort bei ſeinem Re
gierungsantritt vom Hofe verbrannt.

Von 100 Kammerherren, die ſein Vater ge-
habt hatte, behielt er nur 12, und ſo ging
es mit allen Hofämtern. Viele Gehälter
wurden eingezogen, viele herabgeſetzt. Das
koſtbare Gold und Silbergerät in den Zimmern
des Schloſſes wurde verkauft und mit dem
Gelde wurden die Schulden ſeines Vaters
bezahlt. Seine Lebensart war durchaus bür-
gerlich, ſeine Mahlzeiten Hausmannskoſt.
Die einzigen Vergnügungen, die er ſich erlaubte,
waren die Jagd und das ſog. Tabakskollegium.

Man kann denken, daß dieſer König für
ſeine Sparſamkeit von den Spöttern manches
hat leiden müſſen. Allein die gerechtere Nach
welt muß ihn dafür ſegnen und ſeine helle
Einſicht bewundern. Die Verſchwendung ſeines
Vaters hatte die Kräſte des Staates erſchöpft;
wollte er die Würde, ja das Beſtehen des
kleinen Königreiches retten, ſo mußte er die
inneren Kräfte desſelben verſtärken. Zu
dem Ende war er mit wahrer Vaterſorge
auf die Emporbringung des Nährſtandes be-
dacht. Er erließ die drückendſten Abgaben
und brachte das ganze Steuerweſen auf einen
neuen Fuß. Durch Wind und Wetter fuhr
er im Lande umher und ſah überall den Be-
amten ſcharf auf die Finger. Wer ſich ver
ging, wurde hart beſtraft, nach den Kriegs-
artikeln. „Jch habe Kommando“, ſagte er,
„bei der Armee, und ſollte nicht Kommando

Zu ſpäthaben bei den Tintenklexern

kommen koſtete 100 Dukaten. So erzog er
ſich ein Beamtentum, wie es damals einzig
in der Welt daſtand und auch jetzt noch da-
ſteht: pflichitreu, unbeſtechlich, arbeitſam, ge-
recht, genügſam. Wir ſind auf unſer Be-
amtentum ſtolz und dürfen es auch ſein,
zumal wenn wir es mit dem andrer Länder,
z. B. Rußlands. vergleichen wem anders
verdanken wir es, als dem König Unteroffi
zier, der einer der größten Pädagogen ge-
weſen iſt, leider nur nicht im eigenen Hauſe?
Die Oberrechnungskammer, dieſes gefürchtete,
aber ſo heilſame Geſpenſt iſt ſein Werk.

Den Wohlſtand erhöhte er beſonders durch
ſeine Sorge für Ackerbau und Gewerbe. Eine
Menge ſremder Anſiedler zog er in die wüſt
liegenden Teile des Landes. Der Salzburger
Erzbiſchof, der ſeine lutheriſchen Untertanen
ſchwer bedrückte, zwang er, ihrer 27,000 aus-
wandern zu laſſen und gab ihnen Wohnſtätten
in Oſtpreußen. Er ſelbſt, der ſonſt ſo ſpar-
ſame König, gab Millionen her für dieſe und
ähnliche Kolonien, als er ſtarb waren in
Oſtpreußen und Littauen, welches letztere er
faſt als eine Wüſte vorgefunden hatte, 60,000
Hufen Landes, 12 Städte und 332 Dörfer
neu angebaut.

Von Kunſt und Wiſſenſchaft freilich hielt
er nicht viel, und zum Präſidenten der von
Leibnitz geſtifteten Akademie der Wiſſen-
ſchaften machte er ſeinen Hofnarren Gund-
ling. Aber für das Volksſchulweſen ſorgte
er bereitwillig.

Schon 1717 führte er den Schulzwang
ein, der in 200 Jahren Deutſchland an die
Spitze der gebildeten Nationen gebracht hat.
Welch eine praktiſche Weisheit! Ob er da-
durch nicht mehr Segen geſtiftet hat, als wenn
er als feinſchmeckender Mäzen die nur wenigen
zugänglichen Künſte gefördert hätte?

Vor allem beſaß er unter rauher Schale
ein wahrhaft frommes und wohltätiges Herz.
Allem theologiſchen Gezänk war er abhold.
So wenig er von ſeinem ſchlichten Bibel-
glauben ließ, war er doch in rechter Art frei-
ſinnig. Und wie viel wohltätige Anſtalten
hat er geſtifte Das Potsdamer Waiſenhaus
für 2500 arme Soldatenkinder und die
Charité hat er gebaut.

1734 gab er allein zu Schulſtiftngen in
Oſtpreußen 150,000 Thlr. Eifrig nahm er
ſich der im Ausland bedrückten Proteſtanten
an. Als die Jeſuiten in Thorn 1724
mit Hülſe der polniſchen Regierung die
evangeliſche Bürgerſch ift mißhandelt und die
Häupter derſelben hinrichten ließen, wendete
er durch ſeine Einſprache wenigſtens für die
Zukunft größeren Druck ab.

So erzog er die Nation ſtreng und weiſe
zu tüchtiger Kraft, zu Arbeitſamkeit und ehr-
barem Wandel in der Furcht Gottes und des
Königs. Er heißt mit Recht Preußens größter
„innerer König.“

Darum Ehre ſeinem Andenken! I

H. aber in Leipzig wegen Betrugs mit einem
Monat und wegen Hehlerei mit ſechs Wochen Ge
fängnis beſtraft worden. Gehehlt hatte er Muſik
inſtrumente und Bücher, die ſich ſein 17 jähriger
Sohn Willy, der zu neun Monaten Gefängnis
verurteilt wurde, durch Betrug und Urkunden-
fälſchung verſchafft hatte. Auch die Ehefrau Haar
mann iſt am 3. Oktober 1902 bereits wegen Betrugs
mit 3 Tagen Gefängnis beſtraft und hat den
Offenbarungseid geleiſtet. Gegenwärtig verbüßt H.
eine Strafe von zwei Jahren Gefängnis, die ihm
das hieſige Landgericht wegen Betrugs in 17 Fällen
und Beamtenbeleidigung am 24. Februar 1904 zuer-
kannt hat, in der Landesſtrafanſtalt Zwickau Seine
Ehefrau, die ebenfalls 28 Betrügereien allein und
33 in Gemeinſchaft mit ihrem Manne ausgeführt
haben ſoll, konnte damals wegen Krankheit nicht
zur Verhandlung erſcheinen, ſo daß dieſe 61 Fälle
abgetrennt werden mußten und jetzt erſt zur Ab-
urteilung kamen. H., der die ihm zuerkannte Strafe
im Landesgef ngnis zu Zwickau verbüßt, wurde
vorgeführt, um ſich ebenfalls wieder in zweitägiger
Verhandlung nun mit ſeiner Frau zu verantworten.
Die Beweis aufnahme ergab, daß die Eheleute ſich
nicht nur bei Ermietuug ihrer Wohnungen, deren
ſie ſeit September 1900 in Leipzig nicht weniger
denn ſechs inne hatten, Betrügereien zu Schulden
kommen ließen, ſondern auch einen großen Teil
ihres Haushaltsbedarfs durch Schwindeleien zu er
langen wußten. Sie gaben ſich als Paſtor a. D.bezw. Frau Paſtor a. S aus, obgleich ihnen wie
derholt amtlich eröffnet wurde, daß ſie dieſen Titel
nicht führen dürften und erweckten bei den Leuten
den Anſchein, daß ſie es mit einem in Penſion be
findlichen Geiſtlichen zu tun hätten, teilweiſe haben
die Angeklagten ſogar auf die Penſion Bezug ge-
nommen. Da ſie die beſten und teuerſten Sachen
beſtellten und entnahmen, hielt man ſie für zahlungs-
fähige Leute und lieferte ihnen in 52 von den jeßt
unter Anklage geſtellten Betrugsfällen unbeanſtandet
das Gewünſchte. Die Schädigung der Lieferanten
iſt eine ganz erhebliche, die Angeklagten haben für
mehrere Tauſend Mark geborgt. Als ſie in Leipzig
zu bekannt wurden, wandten ſie ſich nach auswärts,
namentlich Dresdener Kaufleute wurden von thnen
mit ihren Aufträgen beglückt. Jn mehreren Fällen
ſchrieben die Angeklagten, die, nachdem H. im Mai
1903 aus Leipzig ausgewieſen worden und nach
Naunhof verzogen war, daß ſie hier (in Naunhof)
in Sommerfriſche ſich befänden Durch die Beweis-
aufnahme gelang es, die Angeklagte Haarmann in
9 Fällen des verſuchten und in 29 Fällen des
vollendeten Betruges zu überführen. Jn 23 weiteren
Fällen mußte ſie wegen Mangels an Beweiſen frei
geſprochen werden. Die Einzelſtrafen ſchwankten
zwiſchen 2 Monaten und einer Woche, die Geſamt-
ſtrafe wurde auf ein Jahr Gefängnis feſtgeſetzt.
Haarmann wurde, ſoweit ſeine Beteiligung an den
von ſeiner Frau verübten Betrügereien in Frage
kam, ebenfalls freigeſprochen, da ihm lediglich nach-
zuweiſen war, daß er die Schwindeleien ſeiner
Ehefrau nachträglich gebilligt und Briefe und Karten
wegen Stundung der Schuld geſchrieben habe.

Kleines Feuilleton.
Ein furchtbares Eiferſuchtsdrama hat

ſich in Berlin abgeſpielt. Das Motto
der Tat iſt in der außerordentlichen Eiferſucht
der Frau Glenz zu ſuchen. Wiederholt
ſtörte dieſe zudem vollſtändig unbegründete
Eiferſucht den Frieden der Familie, obwohl
der Mann alles tat, um ſeiner Frau ur-
nötige Eiferſucht zu erſparen. Verhängnis-
voll wurde ein Beleidigungsprozeß, den Frau
Glenz gegen ſich heraufbeſchwor. Sie be-
hauptete von einer andern Arbeiterfrau, daß
deren Sohn ihren Mann (Glenz) zum
Vater, habe. Wegen dieſer Beleidigung wurde
ſie vor vierzehn Tagen zu 15 Mark Geld-
ſtrafe oder drei Tagen Haft verurteilt.
Schon früher hatte ſie zu Hausgenoſſinnen
geäußert, daß ſie ſich noch das Leben nehmen
werd, weil ihr Mann ſie hintergehe. Die
Verurteilung beſtärkte ſie wohl in dieſem
Vorhaben und veranlaßte ſie zugleich, ihre
Kinder in den Tod mitzunehmen, obwohl
Glenz die Geldſtrafe gern für ſie bezahlt
hätte. Die Frau muß Freitag nachmittag
bald nach 4 Uhr zu der ſchrecklichen Tat ge
ſchritten ſein. Nach einander erdroſſelte ſie
mit Lederriemen, diefrüher nicht in der Wohnung
waren, ihre Kinder und legte die Leichen auf
die Betten, die des älteſten Sohnes
auf das Bett des Ehepaares, die des zweiten
auf das Kinderbett und die des jüngſten in

den Kinderwagen. einenDann nahm ſie eir
Riemen ſelbſt um den Hals und zog ihn
ſolange an, bis ſie leblos auf dem Fuß-
boden zuſammenbrach. Als Glenz um 5
Uhr von der Arbeit nach Hauſe kam, fand
er die Wohnung verſchloſſen. Nichts Gutes
ahnend, offnete er ſie mit Gewalt und fand
nun ſeine ganze Familie tot daliegen. Ver
zweifelt ſchrie er um Hülfe, daß es durch das
ganze Haus gellte.

Wetterbericht des Kreisblattes.
8. November. Unruhig, ſtürmiſch, Regen, kälter.
9. November. Veränderlich, kalt, lebhafte Winde.

Reif.

Aus dem Geſchäftsverkehr.

r ueidenstoff wes 75 Pfg. per Meter

Deutschlande gröestes Speetaſgeeehütt
an. Muster portofrei.
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Mein dies jähriger grosser Ausverkauf
zurückgesetzter kKunstgewerblicher Gegenstände, Luxusmöbel, Gaskronen, Lampen etc.

hat Montag begonnen,
und zwar im Laden Grosse Steinstrasse 9 (Haus Lindner) neben meinem Geſchäftskokal.

Der Ausverkauf dauert nur kurze Zeit. Preise 30-50 herabgesetzt.
ans Ullmann.Halle a. H.

(2212

Kirchennachrichten.
Dom. Getauft: Karl Erich,Sohn des Tiſchlers Knobloch; Fritz Otto

ein unehel. Sohn.
Stadt. Getauft: Hermann Paul

Bruno, S. d. Maſchinenſchloſſers Frohns-
e Beerdigt: Der Maurer Frauen

orf.
Mittwoch abend 8 Uhr Bibelbeſprech-

ſtunde Mühlſtraße 2/3. Paſtor
Werther.

Altenburg. Getauft: Johann
Siegfried, S. d. Muſikers Huümmel;
Roſa Martha, T. d. Maurers Zorn Hans
Joachim Auguſt S. d. Lehrers Pretzien.

Beerdigt: Jungfrau Marie Rudloff.
Donnerſtag, den 10. November abends

8 Uhr Bibelſtunde im Altersheim.
Neumarkt. Getauft: Berta Frida

Margarete T. d. Schriftſetzers Flohr.
Mittwoch, den 9. November abends

9 Uhr Bibelſtunde in der Neumarktſchule.

Dom. Donnerstag den 10. November
abends 8 Uhr im Saale der Herberge zur
Heimat Bibelſtunde: Diakonus Wuttke.

Civilftandsregiſter der Stadt
Merſeburg.

Vom 31. Oktober bis 6. November 1904.
Eheſchließungen:
Geboren: Dem Kupferſchmied

Becker 1 S. Friedrichſtr. 11; dem Handels
gärtner Lippold 1 S. Weißenfelſerſtr. 2;
dem Kaufmann Dietzold J. T. Dom 1;
dem Geſchäftsführer Karius 1 T. Brühl
17; dem Former Mäder 1 S. Johannis-
ſtraße 9; dem Arbeiter Wengler 1 T.
Sand 19; dem Bäckermeiſter Gieſelberg
1 S. Markt 23; dem Tiſchler Henkel 1
T. Karlſtr. 3; dem Poſtſchaffner Mohr
1 S. Unteraltenburg 52; dem Kaufmann
Wolf 1 T. Sand 23; dem Arbeiter
Sommer 1 T. Vorwerk 15.

Geſtorben: Die totgeb. T. des
Zimmermanns Epheſer, Hälterſtr. 19; die
Gehülfin Marie Rudloff 36 IJhr. Wein-
berg 2; der Maurer Karl Frauendorf
43 Jhr. Fiſcherſtr. 7; der S. des Poſt
ſchaffners Mohr 5 Std. Unteralteralten
burg 52.

n rSchwellenverkauf.
Auf Güterbahnhof Merſeburg

lagern 250 St. unbrauchb. kieferne
Bahnſchwellen, 100 m unbrauchb.
kieferne Weichenſchwellen, 20 chm.
altes unbrauchb. Bauholz. (2257

Dieſe Materialien ſolln
Sonnabend, den 12. d. Mts.,

vormittags 9 Uhr
an Ort und Stelle öffentlich meiſt-
bietend gegen ſofortige Barzahlung
verſteigert werden.

Halle a. S., den 3. Novbr. 1904.
Kgl. Eiſenb. Betriebsinſpektion I.

Am Sonnabend, den 12. d. M.
9 Uhr früh ſollen im Kloſter-
kaſernement und um 10 Uhr
im alten Garniſonlazarett alte
Geräte und Baumaterialien, darunter
84 eiſerne Bettſtellen, 26 Mann
ſchaftsſchränke, 19 eiſerne Oefen,
2 Schilderhäuſer und 99 Kiſten und
Packgefäße an Ort und Stelle öffent-
lich, meiſtbietend gegen gleich bare
Bezahlung verſteigert werden.
2249) Garniſonverwaltung.

Trotz höherer Kaffeepreiſe ſind meine

ff. gebr. Kaffee“s
noch alle auf die billigſten Einkaufs-
preiſe kalkuliert, ich kann daher à Pfd.
80Pfg. nocheinen ſehr gut ſchmeckenden
Kaffee liefern. Außerdem empfehle
Konſum-Miſchung à Pfd. 1,00 M.
Familien Miſchung 1,20
Geſellſchafts- Kaffee 1,40
Wiener-Miſchung 1,60
Karlsbader-Miſchg. 180
Kaiſer-Melange 2,00

Dieſe Kaffee's bieten in jeder Preis
lage das Beſte, was geboten werden

kann. (2064Paul Näther, Markt 16.
Empfehle ältere Mädchen, w.

kochen können, ſof.
od. ſpäter, Mädchen m. guten Zeug,
ſowie Hausburſchen v. Lande z. Neuj.

Frau Henriet te Langenheim,
Stellenvermittl., Schmaleſtraße 21.

X

Friedmann 6o,
Bankhausal a. S. Pgststrasse 2.h An und Verkauf von Wertpapieren,

koſtenfreie Kontrolle verloosbarer Effekten,
Einlöſung von Coupons,

DEF Beſorgung neuer Z nsbogen,
Fächer in der diebes- und feuerſicheren Stahlkammer

unter eigenem Verſchluß der Mieter. (2252

Verſicherungsſtand ca. 16 Tauſend Policen.

Allgemeine Rentenanſtalt zu Stuttgart,

Sebens n. Rentenverſichernngsverein auf Gegenſeitigkrit.

Gegründet 1833. Reorganiſiert 1855.
NeueVersicherungs bedingungen vom I. Januarl1904.
Aeußerſt liberale Beſtimmungen in Bezug auf Unanfechtbarkeit

und Unverfallbarkeit der Lebensverſicherungspolicen.
Anerkannt billigſt berecl nete Prämien bei frühem Dividendenbezug.

Neue., für Männer und Frauen gesonderte Rententarife.
Außer den Prämienreſerven noch bedeutende, beſondere Sicherheitsfonds.

dähere Auskunft, Proſpekte und Antragsformulare koſtenfrei bei

264) dem Vertreter:
Max Görnancdlt, Lehrer in Ortrand.

PALMIN
foinste Pflanzenbutter

50 Ersparnis
gegen Butter!

un übertroffen zum
kochen, braten u. backen

Gothaer Lebensverſicherungsbank a. G.
Neue Satzung vom l. Januar 1904:

Unverfallbarkeit vom Beginn der Verſicherung an, Unanfechtbarkeit
und Weltpolice noch zwei Jahren.

Verwendung der Dividende wahlweiſe zur Prämienermäßigung oder
ohne neue ärztliche Unterſuchung zur Erhöhung der Verſicherungs-

ſumme (jährlicher und ſelbſt dividendenberechtigter
Summenzuwachsſ).

Vertreter in Merſeburg: Kaufmann Paul Thiele.

Die Merseburger

Kreisblatt Druchkerei,
ausgestattet mit modernstem Typenmaterial,

empfiehlt sich zur

Anfertigung
Von

Drucksachen jeder Krt,
als:

Broschüren, Prospecten, Circularen.
Rechnungsformularen.

Einladungs- u. Visitenkarten, Programms,
Tischkarten, Festliedern,

Verlobungs-, Vermählungs-, Trauerbriefen
u. 8. W.

Sorgfältige, sohnellste Aueführung bei oivilen Preisen,

V

Frankleben.
Jm Saale des Herrn Erhis

Dienſtag, den November,
(3. Kirmeßfeiertag) abds. 8 Uhr:

br. Cetra- Konzert
(Soliſten-Abend)

der Merſeburger Stadtkapelle.
V (30 Muſſiker)

(Dir.: Fr. Hertel).
Gut gewähltes Programm.

Entree à Perſon 30 Pfg. (2247
Nach dem Konzert: Zall.

Pflaumenmus
hochfein im Geſchmack

Pfund 25 Pfg.
5 11510 210empfiehlt (2241

Max faust, Burgſtr. 14.

Malaga, Portwein,
Sarmos,

mediz. Ungarwein
in vorzüglichen Qualitäten, für
Kranke und Geneſene, empfiehlt die

Neumarkt-Drogerie.
Von heute ab empfehle (2254

fetten Speck
ſolange Vorrat reicht

Pfd. 3. 00 Mk.
10 5. 50O Mk.

Robert Reichhardt.

frische icer
à Mandel Mk. 1,10 (2255

empfiehlt Max Faust.

Mileh
Liter 16 Pfennige

liefert frei Haus zu jeder Tageszeit
2250) G. Strehlouw,

Gotthardtsſtraße 39.
Germaniſche

Fiſchhandlung.
Empfehle friſch auf Eis:
er Schellſiſch,S Schollen, Cabel-

jau, Bücklinge,
Flundern, Aale, Lachsheringe,
geräucherten Schellfiſch, Bra
heringe, Sardinen, Marinaden,

Fiſchkonſerven, Citronen

W. Krähmer.
en tenSchuppenflechte, trockene und näſſende

Flechte, ſkroph. Ekzema, Hautausſchläge

offene iüiisse
Beinſchäden aller Art, Beingeſchwüre,

Aderbeine, böſe Finger und alte Wunden
ſind oft ſehr hartnäckig;

wer bisher vergeblich hoffte
geheilt zu werden, mache noch einen Ver-

ſuch mit der beſtens bewährten

BF Rino-Salbefrei von Gift und Säure, Doſe Mk. 1.
Dankſchreiben gehen täglich ein.

Zuſ.: Bienenwachs, Naphtalan je 15, Wal-
rat 20, Benzoefett, Ven. Terp., Kampfer-
pflaster, Perubalsam je 5, Eigelb 5, Ohry-

sarobin 0,5.
Zu haben in den Apotheken (2256

1694)

Stadttheater in Halle a.
Dienſtag, 8. November, abends

71 Uhr, Beamenkarten ungültig:
Frühlingsluft. (Operette.)

III
Ltr. 16 Pfg. (gu)
ſüße, ſaure u. Schlagſahne, Ia Mol-
kereibutter, gute Landbutter, Koch
butter, ff. Schweizer-, Tilſiter-, Bier,
Romatour-, Limburger-z, Edamer-,
Kräuter-, Neufchateler, Parmeſan,
Camembert-, Frühſtücks-, Wiener-,

Appetits, Nieheimer Hopfen,
Harzer-, Bauern-, Spitz-, Thüringer
Stangen-Käſe, diverſeSortenSahnen-
käſe, garantierte Landeier, ſowie
feinſten Blütenhonig empfiehlt in vor
züglicher Qualität (2251.

G. Strehlow.
Gotthardtsſtr. 39.ger Sier,

à Mdl. Mk. 1.10, empſiehlt (2214

Emil Wolff.
DienſtagT Haneſhlachtene Wurſt.

Bielig, Lindenſtr. 12.

Halle a. Saale.
Barfüßerſtraße 20. Fernruf 1061.

„Pilsner Urquel!“
Erſtklaſſige Biere. Vorzügl.
Verpflegung. Gute Betten.

Nächſte Nähe des Stadt und
Neuen Theaters.

Hermann Haufmann, Beſitzer.

Mittlerer
basthof in Mersehburg

per ſofort oder 1. Januar an
kautionsfähige Wirtsleute zu ver-
pachten. Adreſſen ſind unter Nr. 2248
in der Expedition dieſes Blattes
niederzulegen. (2248
Lehrlings-Geſuch.

Einen Lehrling mit guten Schul-
kenntniſſen ſucht unter günſtigen
Bedingungen per 1. April 1905.

2215) Emil Wolf.

las beste
WMaschmittel

der Welt

Zu
den meister
Lesgchacftem.

Für die Redaktion verantwortlich: Rudolf Heine. Druck und Verlag von Rudolf Heine in Merſeburg.
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